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Faszination des Unbekannten


Wildnisjagd in Neuseeland – was vor ein paar Jahren noch ein großer Wunschtraum war, entwickelte sich dank manch glücklicher Fügung allmählich zu einem festen Bestandteil meines Jagdjahres. Die jagdlichen Möglichkeiten Neuseelands sind so reichhaltig, dass man ein Jägerleben lang von immer neuen Jagden träumen kann. Und solange ich kann, möchte ich von diesen Abenteuern nicht nur träumen, sondern sie erleben. Ich bin unglaublich froh, glücklich und dankbar, dass ich im Leben diesen Weg gehen kann.


Freilich könnte man immer wieder jene Gebiete bejagen, die sich auf vergangenen Reisen bewährt haben. Und ich will nicht ausschließen, dies eines Tages zu tun. Ein großer Reiz und vielleicht mein wesentlicher Antrieb für diese einsamen Wildnisjagden ist aber das Erkunden neuer Gebiete, das Aufspüren des Wildes in einer fremden Umgebung, das Kennenlernen neuer Wildarten, das Eintauchen in eine neuartige Landschaft, die Spannung des Ungewissen und das Zurechtkommen mit dem Unvorhersehbaren.


Nachdem die grundsätzliche Organisation nach zwei vorhergegangenen Reisen in dieses wunderbare Land nicht mehr besonders schwierig war, wagte ich mich diesmal daher unter anderem an zwei etwas aufwendiger zu organisierende Jagden – spezielle Jagdgebiete, die nicht von der Standard-Lizenz abgedeckt sind. Diese Jagdgebiete standen in besonderem Maße für das, was diese Art des Jagens für mich so faszinierend macht.


Bei der übrigen Organisation bestand die einzige Erschwernis darin, dass bei der Beantragung meiner temporären Waffenlizenz und der Waffeneinfuhrgenehmigung diesmal einiges genauer genommen als bisher. Dementsprechend dauerte es auch wesentlich länger, bis ich die Genehmigungen erhielt. Wirkliche Schwierigkeiten gab es aber keine.




04. März – Die Reise beginnt


Etwa um 4 Uhr war Abfahrt daheim und gut drei Stunden später Ankunft am Flughafen München. Der Check-in verlief kurioserweise dank der Waffe besonders rasch: Eine Mitarbeiterin, die von der angemeldeten Waffe wusste, erkannte mein Gepäck und bat mich aus der Warteschlange hinüber zum Check-in der Business-Class.


Etwas ärgerlich war nur eines: Vor Monaten war der Flug um fünf Minuten verschoben worden. Diese neue Flugzeit hatte man ausdrücklich akzeptieren müssen, was ich auch getan hatte – gewissermaßen eine Umbuchung. Dass dabei aber die Sitzplatzreservierung nicht beibehalten würde, hatte ich nicht geahnt und deshalb nie überprüft. So hatte ich nun auf beiden Abschnitten des Fluges nicht den reservierten Fensterplatz, sondern einen Platz am Gang – Glück im Unglück, denn ein Mittelplatz wäre bei meiner Körpergröße und dieser Flugdauer äußerst unbequem geworden.


Pünktlich hob der A350 mittags gen Singapur ab.





05. März – Aufenthalt in Singapur


Überpünktlich landeten wir morgens in Singapur. Von den rund 13 Stunden Aufenthalt am Flughafen konnte ich immerhin fünf zum Schlafen nutzen – sehr wertvoll, um den Jetlag weniger zu spüren. Abends ging es dann mit geringer Verspätung weiter Richtung Neuseeland.





06. März – Ankunft und Weiterfahrt


Die vormittägliche Landung in Christchurch war nahezu pünktlich. Die Waffeneinfuhr war so entspannt wie auch in der Vergangenheit und der zuständige Polizist äußerst angenehm. Beim Biozoll nahm man es diesmal sehr genau, aber da alles den Vorschriften entsprach, gab es auch hier keine Schwierigkeiten.


Ein Shuttlebus brachte mich zur Leihwagenfirma, wo ich meinen Mazda Demio abholte. Dann folgten Einkäufe im Supermarkt und in einem Jagdgeschäft.


Am frühen Nachmittag fuhr ich von Christchurch nach Süden. Auf einem Parkplatz hielt ich an, um den Rucksack für den morgigen Tag zu packen. Nicht weit entfernt meldeten zu meiner Überraschung Hirsche aus vollem Hals – auch wenn das sicherlich Gatterhirsche waren, war es für Brunftbetrieb eigentlich noch viel zu früh.


Im letzten Licht fuhr ich am Lake Tekapo die Lilybank Road hinein. Reichlich Kaninchen und Hasen kamen in Anblick. Und auf manchen Gipfeln lag schon Schnee. Knapp nordöstlich des Sees bog ich auf einen holperigen Weg ab, der für meinen Kleinwagen grenzwertig war. Nach einigen hundert Metern endete der Weg an jenem Parkplatz, der Ausgangspunkt meiner ersten Jagd sein würde. Hier übernachtete ich im Auto.


Irgendwie empfand ich alles als verblüffend gewohnt – der Zauber des bevorstehenden jagdlichen Abenteuers stellte sich kaum ein. Das lag zum einen sicher daran, dass ich die Reiseabläufe und die heute befahrenen Straßen schon aus der Vergangenheit bestens kannte – und auch daran, dass entweder mir die lange Anreise diesmal mehr Kraft gekostet hatte als in der Vergangenheit oder ich den Jetlag stärker spürte, jedenfalls war ich durchaus erschöpft.


Bei der bevorstehenden Jagd würde der Fokus auf dem Tahr liegen, wobei es nicht ausgeschlossen schien, auf Gams oder Rotwild zu treffen. Tatsächlich handelte es sich um eine Jagd, die so ähnlich schon sehr lange in meinem Kopf herumspukte. Es sollte in die Sinclair Range und die Two Thumb Range gehen und damit annähernd in ein Gebiet, wo ein nicht unbekanntes Tahrjagdvideo gedreht worden war – ein Video, das für mich im Jugendalter zu meinen ersten Eindrücken von der Jagd in Neuseeland gezählt hatte. Was mir an diesem Gebiet besonders gefiel, war der Umstand, dass es in Gratnähe mehrere Bergseen gab. Dadurch hatte man am Grat Wasser und konnte ohne Schwierigkeiten hoch oben zelten. Ich liebe es, von oben zu jagen. Das Gelände lässt dies im Hochgebirge oft nicht zu – und die Wasserversorgung macht es oft nicht sinnvoll. Hier aber ging es. Es würde jedoch zwei mühsame Tage Fußmarsch erfordern, um den Grat überhaupt zu erreichen.





07. März – Harter Fußmarsch


Über Nacht war es recht windig geworden. Nach 8 Uhr brach ich auf. Zuerst ging es entlang eines Schotterweges über Privatland, bevor ich nach gut zwei Kilometern die Grenze des Staatslandes erreichte. Dort führte zu meiner Überraschung ein auf Karten nicht verzeichneter Steig weiter in jene Richtung, die ich ohnehin einschlagen musste.


An einer geeigneten Stelle gab ich zwei Probeschüsse ab. Sie zeigten, dass die Büchse den langen Flug gut überstanden hatte.


Danach wurde es mühsam, denn obwohl der Hang nicht besonders steil wirkte, kamen bis zu einem ersten Grat doch 600 Höhenmeter zusammen – und mit schwerem Rucksack sind Höhenmeter besonders mühsam. Nach etwa drei Wegstunden hatte ich den Grat erreicht. Dann ging es hinab in das hinter dem Grat liegende Tal des Camp Stream. Durch dieses Tal führte ein mehr oder weniger schlecht ausgetretener, aber markierter Steig hinauf. Er ist Teil des Fernwanderweges „Te Araroa“, der Neuseeland der Länge nach durchquert. Im Talschluss erreicht dieser Wanderweg am Stag Saddle seinen höchsten Punkt.


Hin und wieder rastete ich und glaste die Hänge ab. Wild kam vorerst keines in Anblick. Die Landschaft war jedoch ganz nach meinem Geschmack – und die wildesten Gebiete würde ich ohnehin erst am neuen Tag erreichen.


Im oberen Talabschnitt entdeckte ich am Nachmittag gut einen Kilometer entfernt auf der orografisch linken Talseite den ersten Tahr dieser Reise.
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▲Camp Stream
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Camp am ersten Abend▼
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▲Lake Tekapo vom Stag Saddle
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Mondlandschaft am Grat▼
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▲Blick Richtung Mount Cook und Mount Sibbald
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Camp am Karsee▼






Durchs Hitzeflimmern waren im Spektiv nicht alle Details erkennbar. Jedenfalls war es ein Bulle, der in der Trophäe keinesfalls schlecht wirkte. Der geringe Wildkörper und die nur schwach ausgeprägte Mähne ließen jedoch auf ein Alter von äußerstenfalls vier Jahren schließen. Das war kein Bulle, wie ich ihn gleich zu Beginn der Jagd erlegen wollte. Ich hatte mir vorgenommen, auf dieser Reise etwas selektiver zu jagen: Es mussten keine Kapitaltrophäen sein, aber insbesondere junge Tahre standen nicht in meinem Fokus. Das hatte im Wesentlichen zwei Gründe: Auf einen erfolgreichen Jagdtag lasse ich oft einen Ruhetag folgen, sodass häufiges Waidmannsheil letztendlich weniger aktives Jagen bedeutet. Und je mehr Stücke einer Wildart man bereits erlegt hat, desto eher sucht man nach alten, starken und anderweitig außergewöhnlichen Stücken.


Ein Wanderer, der selbst Jäger war, schloss zu mir auf. Nach einem kurzen Gespräch setzten wir unseren jeweiligen Weg fort.


Es wurde stürmisch. Und als ich eine windgeschützte Stelle in Bachnähe fand, entschied ich, hier zu zelten. Zwar hatte ich im Idealfall geplant, heute noch ein, zwei Kilometer weiterzugehen, doch dort schien es kein gutes Zelten zu sein – und meine Beine waren nach rund 13 Kilometern und insgesamt mehr als 1200 Höhenmetern ohnehin müde.


Bevor ich das Zelt aufbaute, glaste ich von einer nahen Anhöhe die Hänge ab, entdeckte aber kein Wild. Kurz darauf gewahrte ich mit freiem Auge einen dunklen Fleck hoch oben am Schotter – und schon bewegte er sich. Der Blick durchs Fernglas zeigte sogar zwei Tahre: ein schwärzlicher Bulle und ein geringes, braunes Stück. Ich holte das Spektiv und richtete es ein: Der Bulle schien eher fünf- als vierjährig zu sein. In der Trophäe war er recht gut, aber nicht kapital. Er war an der Grenze zu einem reifen Alter und deshalb wäre mir dieser Bulle durchaus recht gewesen. Aber ich hatte nicht die geringste Chance: Wäre das Wild etwas hangabwärts gezogen, hätte ich vom Hangfuß zu Schuss kommen können. Es zog aber recht zügig schräg bergwärts und über den Grat hinweg. Das zweite Stück war ebenfalls ein Bulle, aber vermutlich nicht älter als zweijährig.


Schließlich baute ich das Zelt auf, nahm eine Mahlzeit zu mir, glaste noch etwas die Hänge ab und verkroch mich zeitig im Schlafsack, um den nächsten Tag ausgeruht angehen zu können.





08. März – Hinauf zum Grat


Um 5 Uhr stand ich auf. In der Nacht waren die Temperaturen deutlich unter den Gefrierpunkt gesunken. Sogar im Zelt hatte sich Eis gebildet und auch der Inhalt meiner Wasserflaschen war teils gefroren. Ich baute das Camp ab und setzte meinen Weg um 06:30 fort. Körperlich spürte ich vom anstrengenden Vortag eigentlich nichts mehr, aber mir war nicht ganz wohl. Nach einer kurzen Rast und einem Snack war ich jedoch wieder fit.


Obwohl ich immer wieder die Hänge abglaste, war außer einigen Feldhasen kein Wild zu entdecken.


Eine Wanderin kam mir entgegen.


Schließlich erreichte ich den Stag Saddle, der einen gewaltigen Ausblick bot. Hier begegneten mir eine Amerikanerin und ein Australier, die den Fernwanderweg von Nord nach Süd bezwingen wollten und mich nach der besten Routenwahl fragten.


Für mich begann hier der weglose Teil meines Fußmarsches, hinein in nur selten begangene Wildnis. Durch zwei Kare, die nur aus Geröllhalden, Blockfeldern und Tussockgras bestanden, ging es hinauf auf den Hauptgrat der Two Thumb Range. Es war eine faszinierende Mondlandschaft, deren Reiz ein wesentlicher Grund gewesen war, warum ich mich für dieses Jagdgebiet entschieden hatte. Von hier sah man sogar bis zum verschneiten Gipfel des Mount Cook, Neuseelands höchstem Berg. Auch der Mount Sibbald war zu sehen – gewissermaßen hinter jenem Berg hatte ich vier Jahre zuvor meine ersten Tahre erlegt.


Als ich mich am Grat hinsetzte und das nun unter mir liegende Tal des Stone Hut Steam – auf der Westseite des Grats – abglaste, entdeckte ich zu meiner Überraschung ein Rudel Rotwild im Tussockgras. Ich zählte zwölf Stück Kahlwild. Zwar hatte ich es nicht für ausgeschlossen gehalten, in diesem Jagdgebiet auf Rotwild zu treffen. Aber so hoch oben auf ein ganzes Rudel zu treffen, hatte ich keinesfalls erwartet.


Am Grat gab es sogar einen angedeuteten Steig. Und Pferdeäpfel gaben mir Hoffnung, dass der Grat durchgehend begehbar sein würde – anhand von Luftbildkarten hatte ich daran zwar nie ernsthaft gezweifelt, doch einige vor mir liegende Felspartien wirkten durchaus anspruchsvoll.


Als ich den felsigen Gratabschnitt erreichte, beschrieb der Steig eine enge Kurve und führte unterm Grat in die entgegengesetzte Richtung. Und der Fels war nicht vernünftig begehbar. Die kräftesparendste Variante war, ostseitig durch ein sehr unfein zu begehendes Blockfeld hinabzubalancieren, das dortige Kar zu queren und dann am nächsten Sattel wieder auf den Grat hinaufzusteigen. Dort angekommen lag auf der Westseite wenig unterm Grat ein Karsee, von dem der Second Waterfall Stream talwärts plätscherte. Dieser See spielte durch seine strategisch günstige Lage in meinen Planungen eine zentrale Rolle. In Gratnähe Zugang zu Wasser zu haben, würde mir bei den bevorstehenden Pirschgängen nicht nur viele Höhenmeter ersparen, sondern auch das des Überblicks wegen vorteilhafte Jagen vom Grat her erleichtern. Daher baute ich am Seeufer im Windschatten eines Moränenwalls das Camp auf. Mittlerweile war es später Nachmittag.


Nachdem ich eine Mahlzeit zu mir genommen hatte, bezog ich auf der dem Zelt abgewandten Seite der Moräne Stellung, um das Tal des Second Waterfall Stream abzuglasen. Sehr bald hatte ich einige Tahre in den Linsen, die gerade aus einem Einschnitt herauswechselten und durchs Abschlusskar des Tales eilig dem Hauptgrat zustrebten. Es waren sieben Stück, davon zwei Kitze – die übrigen Stücke waren Geißen und möglicherweise junge Bullen. Mich trennte ein knapper Kilometer vom Wild und es schien unmöglich, diese Stücke einzuholen. Nach diesem anstrengenden Tag – zwar etwas weniger Kilometer und Höhenmeter als tags zuvor, dafür ein wesentlich kräfteraubenderes Gelände – war meine Motivation für eine mühsame Pirsch ohnehin gering. Und weil auch der scharfe Wind ungemütlich wurde, blieb ich nur etwa eine Stunde, bevor ich zum nahen Zelt zurückkehrte und schlafen ging.





09. März – Abnorme Geiß


In der Nacht lagen die Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt, doch im Schlafsack war es mehr als angenehm.


Um 06:15 läutete der Wecker. Meine Motivation war immer noch nicht die größte – ich war nicht wirklich in Jagdlaune. Zum einen spürte ich durch die Strapazen der beiden vorangegangenen Tage und sicher auch durch den Jetlag weiterhin Erschöpfung – und zum anderen war ich geistig noch nicht richtig in Neuseeland angekommen. Aber ich war zum Jagen hier und so war es eher die Vernunft, die mich immerhin zu einem kurzen Pirschgang aufbrechen ließ.


Während ich mich abmarschbereit machte, kam auf der zeltnahen Moräne im ersten Licht ein Feldhase in Anblick.


Um 7 Uhr ging ich los – hinauf auf den Sattel gleich überm Karsee. Besonders durch den Wind war es recht frisch. Als ich den Grat erreichte, entdeckte ich im östlich angrenzenden Kar des Blind Spur Stream gleich ein Rudel von acht Tahren. Ansonsten war auf die Schnelle kein Wild zu entdecken. Ein paar Meter weiter setzte ich mich nieder und richtete das Spektiv ein. Auf den ersten Blick schien es ein wenig aufregendes Rudel Geißen und Kitze zu sein. Und das war mir gar nicht unrecht, denn angesichts meiner geringen Motivation verspürte ich keine große Lust, den mühsamen Weg dort hinab anzutreten. Dann jedoch fiel mir etwas auf: War eine der Geißen abnorm oder spielte mir das noch karge Frühlicht einen Streich? Schließlich gab es keinen Zweifel mehr: Die Geiß war eine einschlauchige! Links trug sie nur einen Hornstumpf. Bei einem solch außergewöhnlichen Stück konnte ich keinen Grund für Tatenlosigkeit mehr vorbringen. Ich musste es probieren, obwohl das Gelingen der Pirsch angesichts der mageren Deckung fraglich schien.


Zu meiner Überraschung zeigte der Entfernungsmesser nur an die 800 Meter – wesentlich weniger, als es den Anschein hatte. Das vereinfachte die Pirsch. Der Wind blies meist in Richtung Wild, drehte jedoch immer wieder, sodass es sinnlos war, darauf achtzugeben.


Vom Grat ging ich ungedeckt über das Schotterfeld schräg rechts hinab. Auf diese Weise wollte ich einen Felshöcker zwischen das Wild und mich bringen. Mehrheitlich war es recht feiner, lockerer Schotter, sodass ich rasch vorankam. Während die Tahre noch links unterhalb des Felsens standen, wechselte rechts unterhalb des Felsens ein weiteres, viel größeres Rudel um eine Hangkante und in Richtung der zuerst entdeckten Stücke. Insgesamt standen dort unten nun rund 30 Tahre. Hatte ich den Felshöcker ursprünglich nur als Deckung nutzen wollen, ergaben Messungen nun, dass ich von dort sogar zu Schuss kommen müsste. Das war wertvoll, denn bei so vielen Lichterpaaren wäre eine weitere Pirsch vermutlich zum Scheitern verurteilt gewesen.


Endlich war ich tief genug, dass mich der Felshöcker zu allen Stücken deckte. Kurz bevor ich den Grat des Felsens erreichte, legte ich den Rucksack ab, schnallte die Büchse ab und lud. Dann pirschte und kroch ich hinaus auf die Kante. Die Tahre waren mir in der Zwischenzeit sogar entgegengewechselt – und beide Rudel hatten sich zusammengeschlossen.


Ich war angespannt, wie schon lange nicht mehr. Bei meiner vorjährigen Jagd in Neuseeland war ich mit meiner Schussleistung alles andere als zufrieden gewesen und diese Patzer brachte ich nun nicht aus dem Kopf – ich wollte unbedingt vermeiden, an meine Fehler anzuknüpfen.


Obwohl mich die Tahre nicht wahrgenommen hatten, zogen sie zügig nach links einen Schotterhang hinauf und würden bald über eine Kante verschwinden. Zeit durfte ich keine verlieren. Der Entfernungsmesser zeigte mitten ins Rudel eine ballistische Entfernung von etwa 225 Metern. Ich richtete die Büchse ein: vorne das kurze Zweibein, unterm Hinterschaft meine Handschuhe und der Regenschutz des Rucksacks, der in seinem Kompressionssack eine kompakte Rolle ergab. Unmittelbar links davon positionierte ich das Spektiv, um bei Erkennen der abnormen Geiß sofort zur Büchse wechseln zu können. Ansonsten wäre es in einem solch großen Rudel, in dem sich alles durcheinanderschob, fast aussichtslos gewesen, das richtige Stück mit dem Zielfernrohr zu erfassen.


Links beginnend, musterte ich ein Stück nach dem anderen. Mitten im Rudel stand die Abnorme oberhalb eines kleinen Felsens. Rasch war ich im Anschlag und hatte das richtige Stück gleich im Absehen. Die Geiß war schon im Weiterziehen. Dann wandte sie sich spitz her und verhoffte. Das war nicht optimal, auf diese Entfernung mit der guten Auflage aber auch keine größere Herausforderung – und möglicherweise war es die beste Gelegenheit, die ich erhalten würde. Das Fadenkreuz stand ruhig am Stich und draußen war die Kugel. Im Rudel herrschte großes Durcheinander. Alle Stücke flüchteten taleinwärts. Nur eines verhoffte halbspitz abgewandt auf der Kante, hinter der es meinen Blicken entschwinden würde – vielleicht 15 Meter vom Anschuss entfernt. Ein rascher Blick durchs Spektiv zeigte die sichtlich getroffene Einschlauchige. Ich fuhr hinterm Blatt ins Ziel und der zweite Schuss ließ sie zusammenbrechen und auf der mir abgewandten Seite der Kante hinabstürzen.


Als ich nun aufs Zielfernrohr blickte, war ich peinlich berührt. Ich hatte vergessen, das Absehen zu verstellen. Und ich wusste auch wieso, denn mir war dies in ähnlicher Form schon einmal passiert: Normalerweise sind das Messen der Entfernung und das Verstellen des Absehens zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Handlungen. Diesmal aber hatte ich nach dem Messen die Auflage hergerichtet – und später nicht mehr ans Verstellen gedacht. Sicher hatte auch meine Anspannung, nur ja keinen Fehler zu machen, dazu beigetragen. Glücklicherweise war der daraus resultierende Tiefschuss auf eine tatsächliche Distanz von 240 Metern gering genug gewesen, um dem Treffen nicht im Wege zu stehen.


Das Rudel wechselte nun durch ferne Felsen des Kares hinauf und immer wieder waren Warnpfiffe zu vernehmen.


In einem Bogen ging ich tiefer. Und jenseits der Kante lag meine Geiß unter einer kleinen Felswand. Mit ihren neun Jahren war sie auch durchaus alt und bereitete mir große Freude. Der erste Schuss hatte tief am Stich getroffen, aber die Kammer geöffnet und wäre somit tödlich gewesen. Der zweite Schuss passte sogar von der Höhe her.


Nach den Fotos trennte ich das Haupt ab und löste beide Rückenstränge aus. Etwas später trat ich den Rückweg an und war in der Mittagszeit zurück am Zelt. Nicht weit vom Camp entfernt begegnete ich einem Maskenkiebitz.


Die intensive Strahlung der neuseeländischen Sonne hatte angesichts des traumhaften Wetters dazu geführt, dass die einzigen völlig ungeschützten Hautpartien – meine Hände – immer empfindlicher reagierten. Um einen extremen Sonnenbrand mit offenen Wunden – wie ich ihn auf meiner ersten Neuseelandreise erlitten hatte – zu vermeiden und zugleich etwas auszuruhen, verkroch ich mich für einige Stunden ins Zelt.
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▲Schuss vom Felshöcker
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Die abnorme Tahrgeiß▼
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▲Blind Spur Stream
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Am Karsee▼






Später bereitete ich Tahrwildbret zu, kümmerte mich um die Vorpräparation der Trophäe und richtete meine Ausrüstung her. Und zwei Paradieskasarkas fielen laut rufend am Karsee ein.





10. März – Hochlandhirsche


Der Wecker ging um 05:15. Kurz nach 6 Uhr brach ich auf. Mein heutiges Ziel war das Erreichen des nächsten Kares und das Erkunden des Geländes.


Der campnahen Moräne folgte ich im Stirnlampenlicht hinauf in Richtung Grat. Dieser wurde jedoch sehr bald so felsig, dass ich in der Dämmerung unterm Grat mühsam durch ein Blockfeld queren musste. In größerer Entfernung steinelte es. Im Kar musste also Wild ziehen.


Schließlich erreichte ich eine Scharte, von der ich auf beide Seiten des Grats sah. Ich war nur etwa einen Kilometer weit gekommen, sodass auf beiden Gratseiten immer noch die bereits bekannten Kare lagen – die neuen Blickwinkel waren dennoch spannend. Durch den kräftigen Wind war es jedoch äußerst ungemütlich.


Auf jener Seite, wo ich tags zuvor die Tahrgeiß erbeutet hatte, war zunächst kein Wild zu entdecken. Dann schaute ich in das Kar, durch das ich zuvor heraufgestiegen war, sodass ich mir hier trotz des Steinelns weniger Hoffnungen machte.


Tatsächlich hatte ich jedoch am Kargrund bald drei Stück Rotwild in den Linsen. Schon durchs Fernglas war zu erkennen, dass ein Hirsch dabei war. Der Blick durchs Spektiv zeigte sogar drei Hirsche: ein außergewöhnlich kurzstangiger, zweijähriger Achter, dessen linke Stange über der Augsprosse abgebrochen war – ein vermutlich ebenfalls nur zweijähriger Kronenhirsch – und ein Eissprossenzwölfer, der in Wildbret und Trophäe weitaus stärker war. Allen drei Hirschen war gemein, dass ihre schon länger verfegten Stangen beinahe schneeweiß waren. Bei solchen Hochlandhirschen, die nur an trockenem Tussockgras oder Felsen fegen können, ist das in Neuseeland nicht ungewöhnlich. Den Zwölfer sprach ich zwar auch nur als vier- oder fünfjährig an, aber er war mit geschätzt knapp 80 Zentimetern Stangenlänge der mit Abstand beste Hirsch, den ich auf meinen Neuseelandreisen bisher gesehen hatte. Wären seine Stangen dunkler gewesen, wäre er ein Wildnishirsch gewesen, wie ich ihn mir nur hätte wünschen können. So aber zögerte ich.


Ohnehin waren die Hirsche nicht wenig in Bewegung, sodass eine Pirsch vorerst wenig erfolgversprechend erschien. Also blieb ich an Ort und Stelle und verfolgte ihren Weg. Der Zwölfer und der Einstangler kämpften scherzhaft miteinander. Mit der Zeit sagte ich mir, dass die helle Stangenfarbe einfach Zeuge des außergewöhnlichen Erlegungsorts und somit kein Grund gegen den Schuss wäre – und allein schon die Chance, einen guten Hirsch mit Blick auf den Mount Cook bejagen zu können, reizte mich ausgesprochen.


Auch glaste ich die übrigen Hänge ab. Knapp drei Kilometer weit entfernt entdeckte ich am rechten Hang desselben Kars einen Tahrbullen. Vierjährig war er vermutlich, vielleicht fünfjährig. Mehr konnte ich auf die große Distanz nicht erkennen. Kurz bevor die ersten Sonnenstrahlen ihn erreichten und man mehr hätte erkennen können, muss er in einem Einschnitt verschwunden sein.


Am linken Grat des Kares standen in großer Entfernung außerdem vier geringe Tahre. Und auf der anderen Seite des Grats, wo ich tags zuvor erfolgreich gewesen war, zogen nun zwei Rudel Tahre: einmal 13 Stück und einmal 4 Stück – jeweils Geißen und Jungwild.


Der Blick entlang des Grats zeigte auch, dass das jeweils nächste Kar auf beiden Seiten geländemäßig noch erreichbar sein würde – danach jedoch gab es kein sinnvolles Weiterkommen, da das Gelände zu felsig war und erhebliche Umwege durch Blockfelder nicht unbegrenzt praktikabel sind. Das hatte auf Luftbildkarten anders gewirkt.


Die Hirsche zogen immer weiter nach links und ästen schließlich längere Zeit am Hangfuß des linken Karhanges, etwa 600 Meter vom Zelt entfernt. Mittlerweile erreichte die Morgensonne sie.


Später taten sie sich dort nieder. Mich trennten nun 1200 Meter von ihnen und ich traf die Entscheidung, es auf den Zwölfer zu probieren. Über das Geröllfeld ging ich hinab ins Kar und querte den Karboden. Dabei konnte ich zunächst meist Mulden und Kanten so nutzen, dass ich zu den Hirschen gedeckt war. Als ich auf 700 Meter herangekommen war, musste ich ein deckungsloses Wegstück hinter mich bringen. Die Hirsche schienen mich nicht wahrzunehmen. Dazu trug sicherlich auch die tief in meinem Rücken stehende Sonne bei, wodurch ich allerdings auch einen verräterisch langen Schatten warf.


Dann erreichte ich den zweiten See dieses Kares. Einer der geringen Hirsche kam nun auf die Läufe – aber nicht aufgrund meiner Gegenwart. Unterhalb des Sees hielt ich mich in guter Deckung links und näherte mich schließlich einem Geländerücken, der bereits vom Grat aus als die optimale Schussposition gewirkt hatte.


Kurz vor Erreichen der Schussposition ließ ich den Rucksack zurück und kroch und robbte nur mit dem Notwendigsten weiter. Die Hirsche waren noch da. Der zweite geringe Hirsch stand nun ebenfalls. Und gerade als ich die Büchse einrichtete, wurde auch der Begehrte hoch. Nach dem Erlebnis des Vortages hatte ich die ungefähre Entfernung – letztendlich waren es genau 294 Meter – bereits kurz zuvor gemessen und das Absehen eingestellt. Vorne stand die Tikka auf ihrem kurzen Zweibein, während das Fernglas und der Regenschutz des Rucksacks als solide Hinterschaftauflage dienten. Nachdem ich eine Patrone ins Lager repetiert hatte, stand der Hirsch etwas zu spitz. Dann wandte er sich fast breit nach links. Eine knappe Handbreit hinterm Blatt ging ich ins Ziel: Von rechts wehte ein ganz schwacher Wind und ich wusste zudem, dass die Büchse ohnehin einen unerheblichen Linksschuss hatte. Die Notwendigkeit einer Haltepunktkorrektur erwartete ich zwar nicht, aber so war ich auf der sicheren Seite, denn ein Treffer am Haltepunkt wäre immer noch in der Kammer.


Auf den Schuss hin flüchteten alle drei Hirsche nach rechts abwärts und waren von meinem Geländerücken teils überriegelt. Ich eilte ein paar Schritte weiter, wählte die lange Einstellung des Zweibeins und ging in Anschlag. Der Ausschuss war deutlich zu erkennen – etwas weiter hinten als mein Haltepunkt, was angesichts der leichten Schrägstellung aber nicht verwunderlich war. Nach mehr als hundert Metern Flucht verhofften die Hirsche.


Der Beschossene drehte sich nach links. Ich hatte bei meinem Stellungswechsel gesichert und nun in der Eile vergessen zu entsichern, sodass ich ein paar Augenblicke vertat. Nun hielt der Hirsch sein Haupt so, dass es das Blatt verdeckte und ich nicht schießen konnte – aber ohnehin strömten erhebliche Schweißmengen aus dem Äser, sodass ich mir eines guten Einschusses sicher sein konnte. Dann wandte der Hirsch sich spitz her – doch das Haupt verdeckte weiterhin sein Leben. Als er sich nach rechts drehte, brach der zweite Schuss. Der Hirsch flüchtete nach rechts, tat sich nach rund 40 Metern nieder und Sekunden später sank sein Haupt zu Boden. Die anderen beiden Hirsche sprangen ab. Seitdem ich die Pirsch am Grat begonnen hatte, waren nun anderthalb Stunden vergangen.


Als ich etwas später an den Hirsch herantrat, war ich einfach nur begeistert. Für neuseeländische Wildnisverhältnisse war er wirklich ein klasse Hirsch – einen stärkeren zu erbeuten, kann man kaum realistisch erwarten. Dass so etwas hoch im Tahrlebensraum – mit dem Mount Cook im Hintergrund – gelungen war, bedeutete mir besonders viel. Der Hirsch war etwas älter als gedacht, fünf bis sechs Jahre laut Zahnabschliff – unter neuseeländischen Jagdbedingungen kann man darauf aber ohnehin keinen größeren Wert legen. Die Stangenlänge hatte ich ebenfalls etwas unterschätzt. Von all den zahlreichen Hirschen, die ich in den heimatlichen Bergen bisher erlegt hatte, hatten nur ein oder zwei stärkere Trophäen getragen. Im Wildbret war er vielleicht gar mein bisher stärkster Hirsch überhaupt.


Beide Schüsse waren einwandfrei. Es war verblüffend, als wie schusshart er sich erwiesen hatte.
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▲Im Anschlag
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Hirsch vorm Mount Cook▼






Nach den Fotos trennte ich das Haupt ab, löste etwas Wildbret aus und verweilte noch ein wenig, bevor ich am frühen Nachmittag zum Camp zurückging.


Den restlichen Tag brachte ich am Camp zu und erledigte unter anderem die Vorpräparation des Hirschschädels. Wieder waren Paradieskasarkas und der Maskenkiebitz unweit des Zelts unterwegs.





11. März – Kurzer Pirschgang


Nach den zwei überaus erfolgreichen Jagdtagen schlief ich heute aus. Der Tag verging mit diversen Kleinigkeiten, bevor ich am späten Nachmittag zu einem kurzen Pirschgang aufbrach.


Mein Ziel war eine etwa 700 Meter entfernte Einsattelung jenes Grats, der den Second Waterfall Stream vom Stone Hut Stream trennte. Dort blies stürmischer Wind.


Sozusagen beim ersten Blick ins Kar des Stone Hut Stream hatte ich einige Stück Rotwild im Fernglas – vermutlich ein Teil jenes Kahlwildrudels, das ich bereits vor drei Tagen gesehen hatte. Durch die große Distanz und den Sturm, der kein ruhiges Schauen mit dem Spektiv ermöglichte, konnte ich jedoch kaum Details erkennen.


In der entgegengesetzten Richtung entdeckte ich am übernächsten Grat – luftlinienmäßig etwa drei Kilometer entfernt – einen einzelnen Tahrbullen. Bis dorthin war es ein halber Tagesmarsch, sodass ich für heute völlig chancenlos war. Und älter als vier oder fünf Jahre wirkte er ohnehin nicht.


Später pirschte ich weiter in das Kar des Stone Hut Stream hinab, um Einblick in einen Graben zu erhalten. Wild war jedoch keines zu entdecken, sodass ich schließlich zum Sattel zurückkehrte.


Als ich zum Camp zurückging, wallten Nebel über den Grat.





12. März – Hegeabschuss


Um halb fünf ging der Wecker. Gut eine halbe Stunde später brach ich auf. Der Nebel vom Vorabend hatte sich verzogen.


Nachdem ich mir eigentlich schon vor zwei Tagen die nächsten beiden Kare als Ziel gesetzt hatte, aber des Hirsches wegen nicht so weit gekommen war, wollte ich nun heute dorthin. Einen wertvollen Eindruck vom Gelände und der besten Routenwahl hatte ich neulich immerhin schon gewonnen – und ich wusste, dass ich bei dieser Jagd in der Two Thumb Range nicht tiefer in die Wildnis würde vordringen können als heute.


Durch das Kar, in dem das Zelt stand, ging ich annähernd hangparallel gen Norden und schließlich über ein Geröllfeld einem Sattel entgegen. Ich brauchte für diesen Weg gut eine Stunde – weniger Zeit als erwartet, sodass es immer noch stockfinster war. Weil hinterm Grat eines der neuen Kare lag und ich dort durchaus Wild erwartete, setzte ich mich nieder, um den Morgen heraufdämmern zu lassen. Nach zwanzig Minuten tagte es so sehr, dass ich meinen Weg ohne Lampe fortsetzen konnte. Vom Sattel war im noch kargen Licht kein Wild zu entdecken. Also folgte ich dem Hauptgrat hinauf zum nächsten Gipfel, von dem man nicht nur in dieses Kar sah, sondern auch in das nächste auf der anderen Seite des Grats: das Kar des Third Waterfall Stream.


Das Kar des Third Waterfall Stream wirkte auf den ersten Blick wie ein hervorragender Tahrlebensraum. Und bald entdeckte ich dort, wo am Abschlusshang des Kares das Tussockgras allmählich Geröllhalden wich, mit freiem Auge Tahre. Anhand dessen, was man durchs Fernglas erkennen konnte, schienen es Geißen und Kitze zu sein. Auch wenn meine vorrangige Hoffnung weiterhin einem reifen Bullen galt, so war mir auch eine ältere Geiß keinesfalls unrecht – schon gar nicht hier im entlegensten Kar, das ich bei dieser Jagd bejagen konnte. Über eine Kante wechselten weitere Stücke herauf, sodass es schließlich rund zwanzig waren. Zum Schluss humpelte ein schwer laufkrankes Stück hinter dem Rudel her.


Ich ging etwas hinab, um mich auf einer kleinräumigen Ebene oberhalb einiger Felszacken mit dem Spektiv einzurichten. Dem kranken Stück fehlte die untere Hälfte seines rechten Hinterlaufs. Mir schien es wie eine ältere Geiß. Ich muss aber zugeben, dass ich so überzeugt davon war, ein Rudel Geißen und Kitze vor mir zu haben, dass ich aufs Geschlecht gar nicht allzu genau schaute, obwohl ich nur zu gut wusste, dass alte Geißen und junge Bullen in Färbung und Trophäe einander zum Verwechseln ähnlich sehen. Das einzig sichere Unterscheidungsmerkmal ist oftmals nur das Kurzwildbret.


Das dreiläufige Stück trug eine vergleichsweise gute Trophäe, aber es standen einige etwas stärkere Stücke im Rudel. Dennoch reizte mich das dreiläufige am meisten. Zwar machte es durchaus einen vitalen Eindruck, aber ein solches Stück zu entnehmen, kam mir einfach richtiger vor.


Mich trennten mehr als 500 Meter vom Wild. Deshalb und wegen des erheblichen Windes gab es vorerst keine Möglichkeit für einen sicheren Schuss. Und zwischen dem Wild und mir lag nur steiles Geröll, sodass eine Pirsch kaum gelingen konnte. Ich musste warten. Vielleicht würde sich das Rudel auf Schussentfernung nähern oder an eine Stelle wechseln, wo man es anpirschen konnte.


Die Zeit nutzte ich, um auch das übrige Kar abzuglasen – in der Hoffnung, vielleicht irgendwo einen reifen Bullen zu entdecken. Ziemlich weit draußen im Tal des Third Waterfall Stream standen zwei geringe Tahre und etwas näher vier weitere. Einen guten Bullen schien es auch hier nicht zu geben.


Das große Rudel äste längere Zeit auf einer Tussockfläche. Dann wechselten die ersten Stücke schräg von mir fort in den hintersten Kessel des Kares und allmählich folgten die übrigen. Wenn sie über den Grat hinwegziehen wollten, war es für mich aussichtslos. Mir schien es aber nicht unwahrscheinlich, dass das Ziel des Rudels entweder der Schutz der Felswände des Kessels oder aber eine letzte Tussockfläche war. Ziehende Tahre einzuholen, ist zwar schwierig, und beim Queren der Geröllfelder würde ich unmöglich leise vorankommen, aber ich sah aufgrund der Geländegegebenheiten dennoch gewisse Chancen.


Zunächst ging ich hinüber zu einer nahen Scharte und von dort geradewegs über die steilen Geröllfelder hinab ins Kar. Die letzten Tahre verschwanden gerade über eine Geröllkante in den Abschlusskessel des Kares. Das Geröll war hier oft vergleichsweise weich und fein, sodass man rasch und ohne allzu großes Getöse vorankam. Dann folgte ich hangparallel einem Moränenwall, querte ein Blockfeld und näherte mich schließlich der Geröllkante, über die das Rudel zuvor verschwunden war. Das alles ging schneller als erwartet. Zwischen den Steinen flitzte ein Feldhase davon.


Als ich über einen Felsen hinweg erstmals Blick in den Abschlusskessel erhielt, äste das Rudel tatsächlich auf der dortigen Tussockfläche – allerdings recht hoch, mithin weit. Ich ließ die Trekkingstöcke zurück, ging geduckt noch ein paar Schritte weiter, legte den Rucksack ab und kroch nur mit dem Notwendigsten die letzten Meter weiter, bis ich von der Geröllkante ausreichend in den Abschlusskessel hineinsah. Dann suchte ich nach dem dreiläufigen Stück. Ich wusste, dass es zu den dunkleren Stücken im Rudel zählte, dennoch fand ich es zunächst nicht. Es musste fast jenes Stück sein, das spitz abgewandt hinter einem Tussockhorst stand – und diese Vermutung bestätigte sich schließlich.


Bis dorthin waren es 390 Meter, was eine Absehenverstellung von zehn Rasten erforderte. Tahrgeißen sind im Wildbret kaum halb so stark wie reife Bullen und bieten nur ein unwesentlich größeres Ziel als etwa ein Gamsbock. Dementsprechend hatte ich mir vorgenommen, auf Tahrgeißen möglichst nicht weiter als 350 Meter zu schießen. Hier gab es jedoch keine Chance, näher ans Wild heranzukommen. Wäre das Stück nicht dreiläufig gewesen, hätte ich mich möglicherweise gänzlich gegen den Schuss entschieden – möglicherweise wäre ich mir meiner Sache angesichts der optimalen Bedingungen auch ausreichend sicher gewesen.


Jedenfalls lag die Büchse äußerst ruhig: vorne das kurz eingestellte Zweibein, hinten wieder einmal der Nässeschutz des Rucksacks. Längere Zeit stand der Tahr spitz von mir fort. Dann drehte er sich halbwegs breit. Ich ahnte aber, dass er noch einen weiteren Schritt tun würde, und wartete.


Nach dem erwarteten Schritt stand das Stück immer noch etwas schräg, sodass ich hinterm Blatt ins Ziel fuhr und die Kugel fliegen ließ. Das Zeichnen ließ kaum einen Zweifel daran, dass der Tahr getroffen war. Er flüchtete vielleicht 40 Meter nach links und verhoffte. Zuerst standen aber andere Stücke hinter ihm, sodass ich nicht schießen konnte. Dann stand er spitz. Das war mir auf diese Distanz zu riskant: Ein Fehlschuss würde nur eine weitere Flucht auslösen und damit eine erfolgreiche Bergung möglicherweise infrage stellen. Dann verschwand der Tahr hinter einem kleinen Felsen und kam nicht mehr hervor.


Das übrige Rudel wechselte rechts den Schotterhang zum Grat hinauf. Vielleicht eine Minute, nachdem mein Tahr hinter den Felsen gewechselt war, kam er wieder hervor und verhoffte. Auch die zweite Kugel fand ihr Ziel, der Tahr zeichnete deutlich und hinterm Blatt sah ich sogar Schweiß, der – wie sich später herausstellte – aber vom ersten Schuss stammte. Das Stück flüchtete noch ein paar Meter, tat sich nieder und kugelte verendend in einen Bacheinschnitt hinab.


Nachdem ich mein Zeug zusammengepackt hatte, ging ich annähernd hangparallel hinüber zu meiner Beute. Schon als mich noch ein paar Meter von ihr trennten, ahnte ich, dass ich das Geschlecht falsch angesprochen hatte, denn an der Basis schienen die Schläuche für eine Geiß etwas zu massig. Und so war es auch: Es war keine ältere Geiß, sondern ein dreijähriger Bulle. Wäre dieses Stück aufgrund seiner Dreiläufigkeit nicht ohnehin die beste Wahl aus diesem Rudel gewesen, hätte ich mich über diesen Irrtum sicherlich etwas geärgert. So aber war es mir grundsätzlich einerlei.


Der erste Schuss war keinesfalls schlecht gewesen: Der Einschuss war zwar weich, aber die Kugel war knapp hinterm Blatt ausgetreten. Der zweite Schuss hatte weiter vorne am Blatt gefasst. Es war kaum zu glauben, dass nun das dritte Stück in Folge nach einem guten Ersttreffer einen zweiten Schuss gebraucht hatte. Das hatte ich mit dieser bewährten Munition bisher nie in diesem Ausmaß erlebt.


Der Hinterlauf war unterm Gelenk recht glatt abgetrennt und gut verheilt. Am wahrscheinlichsten schien mir, dass der Tahr bei den behördlichen Reduktionsabschüssen aus dem Hubschrauber einen Hinterlaufschuss erhalten hatte. Natürlich konnte man auch einen jagdlichen Schuss, einen Absturz oder dergleichen nicht ausschließen.




[image: ]


▲Mount Cook bei Sonnenaufgang
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Weiter Schuss▼
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▲Der laufkranke Tahr
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Rückweg am Schottergrat▼






Nach den Fotos verweilte ich noch etwas. Dann verstaute ich das Haupt und die Rückenstränge im Rucksack und trat in der Mittagszeit den mühsamen Rückweg an. Der Weg hinauf auf dem Grat wurde aufgrund des lockeren Schotters zu einer zeitaufwendigen Schinderei. Teils konnte ich auf gröberen Felsblöcken halbwegs kommod steigen, doch an anderen Stellen gab der Schotter so sehr nach, dass man nur mühsam Höhe gewann. Auch hier sprang ein Feldhase zwischen den Felsen heraus.


Insgesamt dauerte es rund zwei Stunden, bis ich wieder den Gipfel erreichte, von dem ich am Morgen das Rudel entdeckt hatte. Dort rastete ich ein Weilchen, bevor ich die letzte Gehstunde zum Camp hinter mich brachte.


Im Laufe des Nachmittags und Abends regnete es zeitweise.





13. März – Nebel


In der Nacht regnete es immer wieder. Ich schlief aus. Als ich am Vormittag aus dem Zelt kroch, war es nebelig, windig und kalt und feiner Sprühregen fiel. Der Nebel hielt sich beinahe den ganzen Tag und es blieb kalt. Nur am Nachmittag und Abend klarte es einige Male kurzzeitig etwas auf.


So gab es nicht viel zu tun und auch die geplante Abendpirsch fiel aus. Um mir die Zeit zu vertreiben und warm zu bleiben, ging ich einmal um den Karsee herum. Ansonsten präparierte ich die Tahrtrophäe vor und erledigte einige Kleinigkeiten.


Die Wettervorhersage ließ nun auch keinen Zweifel mehr daran, dass mir kein weiterer Jagdtag hier oben bleiben würde. Am 15. März war in dieser Höhe mit erheblichem Schneefall zu rechnen. Zwar war der Rückmarsch eigentlich für den 16. und 17. März geplant, doch die ohnehin schon heiklen Blockfelder bis zum Stag Saddle wollte ich keinesfalls bei Schneelage passieren müssen. So blieb mir keine andere Wahl, als am kommenden Morgen den Rückweg zu beginnen. Möglicherweise würde ich noch im Tal des Camp Stream, wo ich die ersten Tahre dieser Jagd in Anblick bekommen hatte, ein wenig jagen können – ich hielt es sogar für möglich, dass der Schneefall die Tahre in jenes Tal drücken würde.





14. März – Wetterbedingter Rückmarsch


Die Nacht war eisig kalt, dank der Mini-Wärmflasche aber sehr gut auszuhalten. Um halb 8 stand ich auf. Es war beinahe windstill.


Bis ich das Camp abgebaut, den Rucksack gepackt und die Trophäen verzurrt hatte und losging, war es bereits nach 10 Uhr.
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▲Trophäen vor dem Karsee
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Farbnuancen▼






Obwohl die Sonne schon schien, blieb die Luft kühl, was angesichts der körperlichen Anstrengung aber nur angenehm war. Ich ging über den campnahen Sattel hinweg und querte dann annähernd hangparallel über die Geröllhalden in Richtung Stag Saddle.


Einmal entdeckte ich mit freiem Auge Tahre. Durchs Fernglas waren insgesamt etwa zehn Stück zu sehen: Geißen und Jungwild. Obwohl es nur 440 Meter waren, nahmen sie kaum irgendwelche Notiz von mir. Ein Stück aus diesem Rudel zu erlegen, wäre sicherlich möglich gewesen. Doch heute lag meine Priorität darauf, einen wesentlichen Teil des Rückweges zu bewältigen, um dem Schneefall gelassen entgegensehen zu können. Nur für einen guten Bullen hätte ich einen Zeitverlust in Kauf genommen.


Auch zwei Hasen machte ich unterwegs hoch.


Zweimal rastete ich kurz, bevor ich nach fünf Gehstunden den Stag Saddle erreichte. Nach einer weiteren Rast setzte ich meinen Weg fort.


Um 17:30 erreichte ich meinen Campplatz von der ersten Nacht. Hier baute ich das Zelt auf, nahm eine Mahlzeit zu mir, glaste die Hänge ab und verkroch mich schließlich in den Schlafsack.





15. März – Schneepirsch


Der Beginn des Schlechtwetters war für den Tagesbeginn und das Ende für den Abend vorhergesagt, sodass mit diesem Tag voraussichtlich nicht viel anzufangen sein würde. Tatsächlich hörte ich in der Morgendämmerung auch den ersten Niederschlag auf dem Zelt, sodass die Entscheidung auszuschlafen leichtfiel.


Gegen 10 Uhr kroch ich aus dem Zelt. Das Wetter war nun keinesfalls besonders schlecht. Nur einmal fiel etwas Graupel. Immer wieder glaste ich die Hänge ab, ohne Wild zu entdecken. Das Wetter besserte sich sogar und vereinzelt brach die Sonne durchs Gewölk.


Als ich am frühen Nachmittag gerade eine Mahlzeit zubereitete und zwischendurch wieder einmal abglaste, entdeckte ich in großer Entfernung – etwa dort, wo ich am ersten Tag den ersten Tahr gesehen hatte – wiederum einen Tahr. Er wirkte zwar wie ein Bulle, doch seine graubraune Färbung ließ schon erahnen, dass er jung sein musste. Dennoch holte ich das Spektiv vom Zelt. Doch da ich knapp über eine sonnenbeschienene Kante hinwegschauen musste, war das Hitzeflimmern so ausgeprägt, dass sich nicht viel erkennen ließ. Ohnehin wechselte der Tahr zügig von mir fort.


Wenig später war ich gerade beim Essen, als das Wetter derart rasch umschlug, wie ich es vielleicht noch nie erlebt hatte: Eine Nebelwand zog rasch ins Tal herein, es wurde windig, Graupel fiel und innerhalb von Minuten war aus dem Sonnenwetter eine unwirtliche Witterung geworden.


Also verzog ich mich ins Zelt, schrieb einige Nachrichten, las ein E-Book und hörte Musik. Es graupelte weiterhin und schließlich mischte sich Schneefall hinzu. Bald lag eine geschlossene Schneedecke. Und ich war sehr froh über meine Entscheidung, jetzt nicht mehr oben am Karsee zu sein.


Abends hörte der Niederschlag auf, sodass ich das Zelt verließ. Ich hatte keine großen Pläne und wollte eigentlich bald schlafen gehen. Dennoch glaste ich zuvor die Hänge ab – allein schon, um wenigstens sagen zu können, es probiert zu haben. Etwa dort, wo zuvor der Tahr gezogen war, stachen mir auf einer Kante zwei Gebilde ins Auge, die Tahren nicht unähnlich sahen und die mir zuvor nicht aufgefallen waren. Sie schienen sich jedoch nicht zu bewegen. Kurz darauf wurde dort gegen den Himmel aber das Haupt eines dritten Stücks sichtbar. Es war also doch ein Rudel Tahre.


Die Deckenfarbe sprach für reifere Bullen, sodass ich rasch zum nahen Zelt zurückkehrte, Gamaschen anlegte, den Rucksack notdürftig packte und mich auf den Weg machte. Bald bot sich ein besserer Blickwinkel und auch die Sonne mühte sich gerade durch die Wolkendecke, sodass ich das Spektiv auf einem Stein einrichtete. Nun waren es gar sechs Tahrbullen. Ich schaute nicht allzu genau, aber zwei oder vielleicht drei von ihnen waren nicht schlecht. Einer hatte eine gute Mähne und war somit vermutlich der reifste des Rudels. Trophäenmäßig wirkte er aber nicht stärker als der nächstreifste. Es war sicherlich kein kapitaler oder wirklich alter Bulle dabei, aber zumindest der reifste Bulle, den ich im Laufe dieser Jagd in Anblick bekommen hatte.


Mich trennte immer noch deutlich mehr als ein Kilometer vom Wild. Es war schon recht spät, also durfte ich keine Zeit verlieren. Zunächst folgte ich dem Steig talauswärts, querte schließlich den Bach, ging hangparallel zum Hangfuß hinüber und von dort noch ein wenig schräg den Hang hinauf. Der Aufenthaltsort der Tahre machte mir diese Pirsch jedoch alles andere als leicht: Sie standen im Tussockgras knapp jenseits einer Kante, über die man aus der Ferne gut hinwegsah. Je näher ich kam, desto mehr war das Wild aber überriegelt. Das einzig Gute daran war, dass mich die Tahre am deckungslosen Hang so kaum eräugen konnten.


Schließlich erreichte ich in einem kleinen Geröllfeld eine geeignete Schussposition – vorausgesetzt, die Tahre würden ein paar Meter in meine Richtung wechseln und so die Überriegelung verlassen. Eine andere Chance sah ich nicht. Mich trennten etwa 380 Meter – ballistisch 350 Meter – vom Wild. Um für den Schuss schräg bergwärts eine gute Auflage zu haben und den erforderlichen Winkel zusammenzubringen, rückte ich Steine zurecht.
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▲Zelt im Schnee
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Letzte Chance am letzten Abend▼
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▲Tahrbulle im verschneiten Gebirge
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Blick zurück am Rückweg▼






Die Tahre waren von hier fast vollständig überriegelt. Nur wenige Male sah ich hinter der Kante noch Haupt oder Rückenlinie eines Tahres – und dann sicher eine Viertelstunde gar nichts mehr. Es wurde immer später und ich war schon am Aufgeben.


Plötzlich entdeckte ich deutlich weiter links einen schwarzen Tahr auf einer Kante. Ich richtete das Spektiv ein: Er war zweifellos einer der besseren Bullen des Rudels – aber der Mähne nach zu urteilen, war er nicht der reifste. Der Gesamteindruck sprach eher für vier Jahre. Insbesondere der Umstand, dass die Schlauchspitzen schon etwas einwärtsdrehten, passte eher zu einem Alter von fünf Jahren. Und fünf Jahre waren grundsätzlich mein selbstgestecktes Minimum.


Ich zögerte und hoffte, dass die übrigen Stücke folgen würden. Nach ein paar Minuten entdeckte ich weiter links einen zweiten Bullen. Seine Decke war braun, was ihn als äußerstenfalls dreijährig auswies – und deshalb musste ich ihn zuvor im braunen Tussockgras einfach lange übersehen haben. Der schwarze Bulle schlug dieselbe Richtung ein. Die übrigen Stücke blieben unsichtbar. Ich überlegte hin und her, ob ich diesen Bullen erlegen sollte oder nicht. Es waren die letzten Minuten des letzten Abends einer zehntägigen Jagd. Dieser Bulle war zwar nichts Außergewöhnliches, aber zumindest einer der reifsten, die ich in dieser Zeit in Anblick bekommen hatte – und zweifellos der beste, auf den ich auch nur ansatzweise eine Chance gehabt hatte. Als Fünfjährigen hätte ich ihn so oder so erlegt. Sollte er letztendlich doch nur vierjährig sein, war das ja nicht schlimm. Und so entschied ich mich zum Schuss.


Mittlerweile stand der Bulle viel weiter links als zuvor. Hätte ich anfangs schräg nach rechts schießen müssen, befand sich das Wild nun genau über mir. Dadurch war der Winkel steiler und ich konnte die Büchse kaum dementsprechend in Anschlag bringen. Einer Statue gleich thronte der Bulle oben auf der Kante, während ich in der Geröllhalde Steine forträumte, um den erforderlichen Schusswinkel zusammenzubringen. Fast schien es, als habe der Bulle mein Tun eräugt – und weil er daraus nicht schlau wurde, stand er reglos da. Mein Umbau nahm einige Minuten in Anspruch, doch schließlich stand das kurz ausgezogene Zweibein ruhig auf einer etwas erhöhten Steinplatte, während meine Handschuhe und der Nässeschutz des Rucksacks als Hinterschaftauflage dienten.


Es waren 312 Meter, ballistisch hingegen nur gut 260. Ich verstellte das Absehen um vier Rasten – das war eigentlich eine zu viel, aber allein schon angesichts der geringeren Meereshöhe und der niedrigen Temperaturen erschien mir das sinnvoll. Zuerst war der Bulle halbspitz hergewandt. Doch noch bevor ich wirklich bereit war, drehte er sich nahezu breit. Die ganze Zeit hatte von rechts ein schwacher Wind geweht, doch nun zog mein Atem in die entgegengesetzte Richtung. Angesichts des minimalen Linksschusses der Büchse nahm ich daher keine Haltepunktkorrektur vor. Der Schuss brach, der Bulle zeichnete deutlich und verschwand hinter der Kante.



OEBPS/images/21_10.jpg





OEBPS/images/37_6.jpg





OEBPS/images/36_5.jpg
AL





OEBPS/images/36_6.jpg





OEBPS/images/37_5.jpg





OEBPS/images/12_8.jpg





OEBPS/images/13_7.jpg





OEBPS/images/14_6.jpg





OEBPS/images/30_9.jpg





OEBPS/images/33_6.jpg





OEBPS/images/12_7.jpg





OEBPS/images/13_6.jpg





OEBPS/images/14_5.jpg





OEBPS/images/31_6.jpg





OEBPS/images/30_8.jpg





OEBPS/images/33_5.jpg





OEBPS/images/31_5.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Faszination des Unbekannten

		04. März – Die Reise beginnt



		05. März – Aufenthalt in Singapur



		06. März – Ankunft und Weiterfahrt



		07. März – Harter Fußmarsch



		08. März – Hinauf zum Grat



		09. März – Abnorme Geiß



		10. März – Hochlandhirsche



		11. März – Kurzer Pirschgang



		12. März – Hegeabschuss



		13. März – Nebel



		14. März – Wetterbedingter Rückmarsch



		15. März – Schneepirsch



		16. März – Bergung und Rückweg



		17. März – Erledigungen



		18. März – Ruhetag



		19. März – Nach Molesworth



		20. März – Hinein in eine karge Welt



		21. März – Wildreichtum



		22. März – Keiler am Zelt



		23. März – Traumhirsch



		24. März – Abschied



		25. März – Mörderische Etappe



		26. März – Ins Motel



		27. März – Nachbereitung und Vorbereitung



		28. März – Regen und Erschöpfung



		29. März – Sturm



		30. März – Ziegen und Hirsch



		31. März – Nebel und Nässe



		01. April – Entmutigende Witterung



		02. April – Abbruch und an die Westküste



		03. April – Pirsch im Bach



		04. April – Fahrt gen Süden



		05. April – Nach Invercargill



		06. April – Ein Tag in der Unterkunft



		07. April – Flug in die Wildnis



		08. April – Erkundung



		09. April – Weißwedel und Kiwi



		10. April – In die Dünen



		11. April – Ein Regentag



		12. April – Dünenhirsch



		13. April – Weißwedelhirsch



		14. April – Zurück zur Hütte



		15. April – Letzte Pirsch



		16. April – Zurück aufs Festland



		17. April – Packen



		18. April – Nach Christchurch



		19. April – Abflug



		20. April – Zurück daheim



		Fazit







		Ziel des Unerreichten

		19. Februar – Reisebeginn



		20. Februar – Singapur



		21. Februar – Nach Waianakarua



		22. Februar – Mühsames Schafgebiet



		23. Februar – Guter Widder



		24. Februar – Ruhetag



		25. Februar – Regen und Nebel



		26. Februar – Sauen



		27. Februar – Rückmarsch



		28. Februar – Nach Temuka



		01. März – Im Motel



		02. März – Planungsänderung



		03. März – Wekarallen



		04. März – Zurück an die Ostküste



		05. März – Im Rangitata



		06. März – Ins Forbes



		07. März – Aufgegangene Strategie



		08. März – Vielversprechender Anblick



		09. März – Schwierige Suche



		10. März – Zwiespalt



		11. März – Irreführende Wettervorhersage



		12. März – Scheitern im Murphy



		13. März – Nebel und reife Geiß



		14. März – Letzter Tag im Forbes



		15. März – Mehr als 30 Kilometer Fußmarsch



		16. März – Nach Twizel



		17. März – Ruhetag



		18. März – Feueralarm und Fahrt nach Te Anau



		19. März – An der Grenze meiner Fähigkeiten



		20. März – Wahre Wildnis



		21. März – Guter Bock und geringe Wilddichte



		22. März – Ein Tag am Camp



		23. März – Erkundungspirsch mit Erfolg



		24. März – Ruhetag



		25. März – Traumpirsch und Traumgams



		26. März – Keine großen Pläne mehr



		27. März – Regen



		28. März – Rückmarsch



		29. März – Zum Auto



		30. März – Nach Bluff



		31. März – Nach Invercargill



		01. April – Packen



		02. April – Zum Flughafen



		03. April – Heimflug



		04. April – Zurück in Europa



		Fazit



		Kontakt







		Impressum









Page List





		I



		II



		III



		IV



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		iv











OEBPS/images/cover.jpg
Wa'

L
|






OEBPS/images/21_9.jpg





OEBPS/images/25_5.jpg





OEBPS/images/25_6.jpg





OEBPS/images/20_6.jpg
oy






OEBPS/images/20_5.jpg





